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Die Spiritualität der Intensivstation
Betrachtung eines artifiziellen Lebensraumes
als Melodie der Intensivstation

Spiritualität lässt sich nicht einfach im naturwissenschaftlichen Sinne
beschreiben, begreifen und beweisen. Sie lässt sich nicht in eindeutigen
Worten, Kategorien und Definitionen fassen. Spiritualität ist eine sehr per-
sönliche, unmittelbare Erfahrung. In unterschiedlichen Situationen des
Lebens wird sie auf je individuelle Weise erfahrbar. So auch auf der Inten-
sivstation, wo Patientinnen sowie Personal sich in einem Zwischenraum von
Leben und Tod wiederfinden. Alle Beteiligten ringen um das physische
Leben, doch begegnet man auch der Macht des Todes: Furchterregend/fas-
zinierend, entlastend/verunsichernd sind duale Erfahrungsqualitäten. Wir
versuchen eine Sprache, die dem künstlerischen Ausdruck der Poesie/Musik
nähersteht als der nüchtern sachlich-wissenschaftlichen Analyse. Eine Anre-
gung zum Weiterdenken.
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We cannot describe, understand and prove spirituality easily in a scientific way. We
cannot catch it by definite words, categories or definitions. Spirituality is a very per-
sonal and intuitive experience. In different life situations, we experience it always in
an individual way. Likewise in ICU where patients like staff find themselves in an
interspace between life and death. All participants struggle for physical life, however
facing death’s lordship. Intimidating/fascinating, relieving/unsettling – these are
dual life qualities. This is an attempt to create language closer to poetic or musical
expression than to prosaic, clinical, scientific analysis: This should animate you to
give it further thought.

Intensive Care, spirituality, transcendence, artifical habitat

Fragen zur Spiritualität

Als im vergangenen September eine
Delegation von 20 japanischen Ärzten
im Klinikum rechts der Isar in Mün-

chen war, um sich über Medizin und
Spiritualität zu informieren, geschah
etwas Interessantes: Als die Sprache
auf die vier Grundelemente oder „Es-
senzen“ allen Seins kam (griechische
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Philosophie: Feuer, Wasser, Luft, Erde),
erhob sich plötzlich Widerspruch aus
der Gruppe: Nicht vier, sondern fünf
Elemente, sagte jemand. Auf die Rück-
frage, was das fünfte Element denn sei,
begann eine fast 20 Minuten andau-
ernde Diskussion unter den Teilneh-
menden auf Japanisch. Einer aus der
Gruppe entschuldigte sich für die
lange Diskussion und erklärte, dass sie
versucht hätten, eine Definition für
dieses 5. Element (möglicherweise die
Spiritualität) zu finden, aber geschei-
tert seien, denn man könne es nicht in
Sprache fassen, am ehesten noch in ein
Bild: das „Dach des Tempels“.
Spiritualität, auch und besonders die
der Intensivstation kann man nicht in
Begriffe und Definitionen fassen. Dies
ist uns in den Diskussionen um die-
sen Artikel deutlich geworden. Jede
nüchterne, rationale Sachlichkeit ent-
zieht der Spiritualität ihre Eigenart,
welche die Theologen mit „tremen-
dum et fascinosum“ (Otto 1917) um-
schreiben. Harald Walach wies in sei-
nem Buch „Spiritualität – Warum wir
die Aufklärung weiterführen müssen“
(2011) darauf hin, dass letztlich zur
wissenschaftlichen Erkenntnis nicht
nur die äußere Erkenntnis (Empirie),
sondern auch die innere Erkenntnis
gehöre.
Wie also beschreiben wir Spiritualität
einer Intensivstation, wo wir so an äu-
ßere Erkenntniswege gewöhnt sind
und den Zugang zur inneren Erfah-
rung der Wirklichkeit nicht mehr oder
noch nicht gewohnt sind? Mit welcher
Sprache beschreiben wir die Wirklich-
keit der Spiritualität inmitten eines ra-
tional und empirisch geprägten medi-

zinischen Umfeldes? Kann die so sehr
persönliche und intime Erfahrung ei-
nes Überganges zwischen Leben und
Tod je in Sprache gefasst werden?
Plötzlich geschah etwas, während wir
darüber nachdachten: Eine Intuition,
eine Idee meldete sich und wir möch-
ten ihr mit diesem Artikel folgen:
Wir beschlossen beim gemeinsamen
Nachdenken, dem Geschehen und Er-
leben auf einer Intensivstation die
Kraft und Energie einer lyrischen, poe-
tischen, musikalischen Betrachtung zu
geben. Ganz bewusst, um dieser Intui-
tion zu vertrauen.
Es ist ein erster Versuch, ein ganz per-
sönlicher Weg, um der Spiritualität ein
Gesicht zu verleihen im Undefinierba-
ren und Unsagbaren einer Intensivsta-
tion. Wir haben diesen Versuch jedoch
so stimmig erlebt, dass wir es wagen, so
für Sie, liebe Leserinnen und Leser, zu
schreiben und dies hier zu publizieren.
Wir möchten Sie inspirieren und er-
mutigen, sich mit uns auf Resonanzen
einzulassen, wie auch immer sie ausse-
hen mögen. Wir verstehen unseren Ar-
tikel als Beitrag, sich selbst aus ganz
persönlichem Blickwinkel der spiritu-
ellen und somit transzendenten Welt
einer Intensivstation zu öffnen und in-
neres Erleben zuzulassen.
Künstlerische Möglichkeiten wie Bild,
Ton, Musik oder Lyrik können ein je ei-
gener Beitrag sein. Damit kann Begeg-
nung mit dem unsagbaren Geheimnis
der Transzendenz ermöglicht werden.
Es kann sein wie Filmmusik, die im Vor-
dergrund den Hintergrund spielt und
mit allen Sinnen in das Geschehen ei-
ner Intensivstation eintauchen lässt
und dabei Lücken und Disharmonien
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des Unausdrückbaren akzeptiert und
zulässt.
Mit einem professionellen Musiker
sind wir gerade dabei, dieser Intuition
auch musikalisch/choreographisch zu
folgen, um damit den spirituellen
Raum der Intensivstation auf diese
künstlerische Weise zu erschließen.

Der Raum der Symphonie
Ein künstlicher Lebensraum, ein Raum
mit nur EINEM Ziel: Überleben! Der
Segen der Technik, der hochkompe-
tente Einsatz von hoch spezialisierten
Menschen, sie gemeinsam ringen dem
Tod das Leben ab. Das heißt: Sie ver-
suchen es.
Nirgendwo sind Gelingen und Misslin-
gen, Leben und Tod so nah verbunden.
Hier ist ein Zwischenraum, ein Ort
zwischen dem HIER und JETZT und
dem DORT und JENSEITS, der Erleb-
nisbereich eines Überganges. Ein
künstlicher Lebensraum, von Men-
schen geschaffen! Und gleichzeitig ein
spiritueller Lebensraum!
Unbeschreibbar bleibt letztendlich
dieser Erlebnisbereich mit der seman-
tischen Begrenztheit der Worte und
doch scheinbar so klar begrenzt, defi-
nierbar, organisiert. Ein Lebens-Raum,
welcher durch die Lebens-Prozesse al-
ler in ihm Lebenden geformt und ver-
wirklicht wird. Wie ein Labor, in dem
alle ihre Rolle einnehmen und han-
deln, um das Leben des Patienten, viel-
leicht auch ihr eigenes zu sichern und
zurückzuholen. Doch was ist Leben?
Hier berühren sich metaphysische
Wirklichkeit und Realität des Alltags

und durchweben sich, streiten sich, er-
gänzen sich, suchen sich. Es entsteht
Ausdruck und nicht immer Verständ-
nis. Es entsteht Wirkung, erfahrbar wie
eine Melodie, die Spannung zwischen
harmonisch und dissonant aufbaut,
mal stockend wie ein Fluss, der fließen
möchte, doch gestaut ist, mal reißend
und bedrohlich wie Wildwasser in
Stromschnellen, mal ruhig und leise
wie ein breiter Strom: Fluss des Lebens,
wohin fließt du? Staunend, erschreckt,
gestaltend, hilflos, ohnmächtig, kon-
trollierend dem gegenüber die Betei-
ligten: Ärzte, Pflegende, Angehörige.
Dieser Fluss strömt durch Niemands-
land, wo sich Himmel und Erde berüh-
ren. Der Mensch ist noch HIER aber
auch schon DORT. Und ein Wille be-
stimmt den Menschen: das Leben im
HIER zu halten, ein Kampf mit der
Macht des DORT.
Medizinische Kompetenz und Technik:
Ohne sie wäre dieses Ziel nicht er-
reichbar. Und doch gibt es eine Gren-
ze: halten oder loslassen – retten oder
hindern – das Gestalten einer Über-
gangserfahrung.
Der Kampf ist bestimmt durch Angst
und Ohnmacht, gespenstische Unsi-
cherheiten im Definierbaren und
nicht mehr Bestimmbaren, halten oder
loslassen. Aber die Intensivstation
kann auch ein Raum der unendlichen
Ruhe und heiliger Atmosphäre sein!
Ein Raum der Sicherheit spendenden
Rituale. Abläufe, Prozesse: Verklei-
dung, Hygiene, Schichtdienste im Tag-
Nacht-Rhythmus, Visiten, Kontrollen,
Dokumentationen im Hoffen und Rin-
gen, Halten und Zulassen, Kämpfen
und Heilen.
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Ein Fluss im Strom der heilenden Zeit,
eingebettet in den alles tragenden Le-
bensodem der essentiellen Wirklich-
keit – Ewigkeit, entkernt von der zwin-
genden Gestalt der Dogmen und
Definitionen, erfahrbar einfach als
wortloser Grund menschlicher Exis-
tenz – über alle Grenzen hinweg. Sie
löst die Konkurrenz zwischen HIER
und DORT, Leben und Tod auf in den
tragenden Grund des Seins.
Eine der Natur innewohnende Weis-
heit, Melodien die sich bei genauem
Hinhören jenseits des Verstandes zu
einer leisen Symphonie fügen können
als Ausdruck einer tiefen spirituellen
Dimension.
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Der euklidische Raum als spirituelle
Umgebung

Werthaltungen des Menschen spiegeln sich in seinen kulturellen und spiri-
tuellen Ausdrucksformen. Die Architektur formt die Umwelt, prägt das
menschliche Selbstverständnis und beeinflusst Fühlen und Denken. Der
Mensch schafft seine eigene Kultur, indem er der Welt und seiner direkten
Umgebung eine sichtbare Form gibt. Die architektonische Form ist damit
Ausdruck seiner Denkweise und seiner inneren Einstellung. Der Mensch
lebt folglich in der Beziehung zwischen sich und seiner gebauten Umge-
bung. Einerseits ist er damit prägende Kraft und andererseits setzt er sich
der Wirkung von Raum und gebauter Umwelt aus.
Werterhaltung, Architektur, Umgebung, euklidischer Raum, spirituelle
Umgebung

The Euclidean space as spiritual environment
Human values are reflected in cultural and spiritual expressions. The architecture
does not only form the environment but also shapes human self-concept and
influences emotions and rational thinking. Man creates his own culture by giving a


